Vertreibung aus Waldo - Erinnerungen

Am 1.März 1945, als ich 17 Jahre alt war, bin ich mit meiner Mutter aus Waldow, Kreis Rummelsburg, geflohen. Einen Tag vor der Flucht wurde uns gesagt, unsere Sachen zu packen, sonst würden wir von den Russen erschossen werden. Ich hatte das Gefühl, dass wir die letzten Flüchtlinge aus diesem Ort waren. 

Dann ging es los mit dem Militär vom Heimatort bis nach Stolp, dort weiter mit einem Zug nach Hebron-Damnitz, wobei wir auf Munitionskisten sitzen mussten. 

Bevor wir los fuhren, wurde ein Zug neben uns zerbombt. Fünf Kilometer ging es zu Fuß unter Beschuss weiter nach Lauenburg, wo ich und meine Mutter auf Kobsens (später die Familie meines Mannes) gewartet haben. 

Währenddessen versorgten wir vier Kinder, die nichts zu essen hatten. Am Abend, als alles brannte, ging der letzte Zug in Richtung Danzig. Während der Fahrt haben wir viele Flüchtlinge aus dem Zugfenster gesehen. 

Angekommen in Godenhafen, dachten wir, zum ersten Mal schlafen zu können, was wir aber wegen der Bombenangriffe nicht konnten. Diese Adresse in Godenhafen haben wir schon vor der Flucht bekommen. Dort haben wir dann meinen Vater gefunden und dachten, ein Quartier zu haben. 

Doch es ging sofort auf ein Schiff, das bis zum nächsten Morgen dort stand. Mein Vater besuchte uns auf dem Schiff im Kohlenkeller, wo wir schlafen konnten, und brachte uns Verpflegung, wobei wir wieder andere Kinder mitversorgten. 

In dieser Nacht gab es weitere Bombenangriffe, die uns aber nicht trafen. Am nächsten Morgen ging es dann weiter nach Hela, wo wir einige Stunden Aufenthalt hatten und danach weiter in See stachen, nahe der pommerschen Küste. 

Während dieser Schiffsfahrt wurden wir von Tieffliegern und von der an der Küste vorgerückten Artellerie der Russen aus beschossen, doch wieder traf uns keine Bombe. 

Diese Fahrt sollte bis nach Dänemark gehen, wo die Familien der Organisation TODT versorgt wurden. Doch meine Mutter und ich strebten es an, in Stralsund auszusteigen. Von Stralsund nach Berlin und weiter nach Halle. Dort gingen wir zum Bruder meines Vaters und dessen Frau (mein Onkel und Tante), die aber auch kaum etwas zu essen hatten. 

Dort sahen wir auch die Bombardierungen in Dresden und Halle. Nachts hielten wir uns meistens in Bunkern auf. Am nächsten Morgen, als meine Mutter und ich den Bunker verließen, lagen an den Straßenrändern verkohlte Leichen. 

Meine Mutter befürchtete, dass auch dahin die Russen kommen würden und drängte mit der Bahn nach Dänemark zu fahren. Unterwegs gab es wieder Fliegeralam. 

Dann im Luftschutzkeller befanden sich Leute der Organisation TODT und ich fragte sie nach meinem Vater, der durch die Leitstelle von TODT in Tilsit sehr bekannt war. Daraufhin sagten sie wörtlich: „Wenn ihr den Grommeck finden wollt, müsst ihr ins Schweriner Schloss fahren.“ Wir fuhren sodann nach Schwerin, dort blieben wir (mein Vater, meine Mutter und ich) von nun an zusammen. 

Mein Vater bekam zwei Pferde, einen Ackerwagen mit Plane und dort hinter gehangen eine Kutsche geschenkt, mit der wir bis nach Lübeck uns durchschlugen. 

Wir glaubten, in die Englische Zone zu gelangen, doch dann zeigte ein gefangener Franzose, mit dem es uns gelang zu sprechen, einen Weg aus der Stadt und dann zu einem Gut zu kommen. Der Gutsbesitzer von diesem Anwesen kümmerte sich dann um uns. 

Mein Vater zog seine Uniform aus und versteckte sie in einer Wanne. Mein Vater war nämlich kein Nazi und war nicht in der Partei. 

Gut gestärkt flohen wir nach Hamburg und dann nach Bremen, wo wir unterwegs bei einer freundlichen Familie inmitten von Obstplantagen schlafen durften. Am nächsten Tag kamen wir in eine Scheune, wo viele Flüchtlinge lagerten. Die Flüchtlinge hatten Läuse von Kopf bis Fuß und mein Vater puderte alle ein, um die Läuse zu vernichten. 

Dann ging es weiter auf einer Landstraße nach Bremen-Blumetal bis zur Schwester meiner Freundin. Mit erbetteltem Essen für uns und die Pferde ging es weiter in Richtung Westen. Wir hatten kein Geld mehr, da meine Mutter ihre Handtasche bei einem Fliegerangriff verloren hatte. 

Die Tour ging durch den ganzen Sommer, ein halbes Jahr lang lagen wir auf der Straße. Wir schliefen im Planwagen und baten Bauern um Wasser und Hafer für die Pferde. Dann zogen wir nach Ostfriesland (jetzt war es Oktober ). 

Da es Samstag war und die Auricher Behörde geschlossen war, wurden wir nach Ostgroßefehn geschickt. Die Menschen dort waren alle freundlich. Vom Bürgermeister wurden wir dann zu einem Haus geschickt, wo wir untergebracht wurden. Es war die beste Unterkunft, die man sich je hätte vorstellen können. Die Pferde, die mein Vater geschenkt bekam, wurden zwei Häuser weiter untergebracht, so dass er sie immer gut versorgen konnte. 

Ein Schulrat namens Freise aus Emden, der mit zur Familie dieses Hauses gehörte und mit uns in diesem modernen Haus wohnte, half meinem Vater zur ersten Integration. Unsere neue Wohnung, die wir von ihnen bekamen, war eine Mansardenwohnung mit großen Fenstern und freundlich eingerichteten Möbeln, wie wir uns es hätten nie erträumen lassen. 

Mein Vater wurde stellvertretender Bürgermeister für alle Flüchtlinge. In dieser schönen Wohnung durften wir 10 Jahre lang mietfrei wohnen. Die Integration begann also im Oktober 1945, die schleichend bis 1948 ging. Alle waren sehr freundlich zu uns. 

Von Gabi Kobs 

